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Worte der Erinnerung

an den ſelig verſtorbenen

Herrn Oberſt

H. Wild⸗Wirth
geb. den 29. Februar 1840, geſt. den 17. Auguſt 1896

geſprochen bei der

Leichenfeier in der Kirche in Enge

den 20. Auguſt 1896.
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Ceichenrede
gehalten von

Herrn Pfarrer Ganz in Enge.

Geliebte Leidtragende!

Johann heinrich Wild wurde geboren am

29. Februar 1840, als älteſter Sohn der Eltern Heinrich

Wild von Wädensweil, damals Vikar in Küßnacht

amFürichſee, und deſſen Gattin Fanny geb. Hagenbuch.

Im Jahre 1841 wurdederVater als Pfarrer andie

Gemeinde Hirzel berufen, wo der Verſtorbene ſeine

erſte Jugendzeit verlebte. Er beſuchte mit ſeinen zwei

Brüdern und ſeinen zwei Schweſtern die Alltagsſchule

der Gemeinde und gehörte immer zu denerſten in

ſeiner Klaſſe. Daneben machteer ſich auch zu Hauſe

nützlich und ließ keine ſich ihm darbietende Gelegenheit

vorbeigehen, um ſeiner Mutter in den häuslichen

Geſchäften hülfreich an die Seite zu ſtehen. Da das

Pfarrhaus Hirzel ſchon damals zu jenen gaſtlichen

Stätten gezählt wurde, wo Verwandte und Freunde 
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aus der Nähe und Ferne oftmals Einkehrhielten,

um in Angelegenheiten derverſchiedenſten Art freund⸗

lichen Rat ſich zu holen, ſo fehlte es dem Verſtorbenen

nicht an Gelegenheit, ſeine praktiſch veranlagte Natur

weiter auszubilden. Nach VollendungderAlltagsſchule

nahmſein Vater den weitern Unterricht ſeiner Söhne

ſelbſt an die Hand und unterrichtete ſie hauptſächlich

in den alten Sprachen, um ihnen den im Jahre 1856

erfolgten Eintrittin das Gymnaſium in Zürich zu

ermöglichen.

Auf Wunſch ſeines ſel. Großvaters Joh. Hagen—

buch verließ der Verſtorbene das Gymnaſium,deſſen

erſte obere Ulaſſe er mit großem Eifer durchgemacht

hatte, und damit die wiſſenſchaftliche Laufbahn und

erlernte in Stuttgart den Buchhandel. Dannarbeitete er

zu ſeiner buchhändleriſchen und ſprachlichen Ausbildung

in Genf, CLondon, Paris und Leipzig und kehrte im

Jahre 1863 nach Zürich zurück, an das Sterbebett

ſeines Großvaters, um nachdeſſen Hinſchiede ſich ganz

dem Unternehmen der Firma Orell Füßli & Co. zu

widmen. Gleichzeitig war auch ſein nur um ein Jahr

jüngerer Bruder in das Geſchäft eingetreten und ſpäter

auch der jüngſte Bruder dazu. Beideſetzten nun mit

ſeinen und ihren Söhnen die Arbeit fort, welcherſich

der Selige im Verein mitihnenſo lange Jahretüchtig

und geiſtvoll gewidmet hatte. Zu welcher Blüte das

Geſchäft durch die gemeinſame Arbeit emporgehoben 



wordeniſt, daß es heute einen Weltruf genießt, weiß

jeder Zürcher.

Im Jahre 1867verlobte ſich Heinrich Wild mit

der heute aufs tiefſte betrübten Gattin Dorothea

Roſalia geb. Wirth von Zürich, und fanddie Ver—

ehelichung noch im gleichen Jahre ſtatt. Der Ehe

entſproſſen acht Kinder, von denen fünfheuteintiefer

Trauer am Sargedestreuen, unvergeßlichen Vaters

ſtehen.

Das Familienleben des Verſtorbenen war ein

außerordentlich glückliches. Der Grundzug ſeines

Charakters war eine unbegrenzte Herzensgüte. Gerne

ſtund er ſeinen Nächſten zur Seite. Das wiſſen am

beſten ſeine Brüder zu beurteilen, mit denenerſtets

in ungeſtörter Eintracht lebte, und dieſeine freundliche,

entgegenkommende Art noch langevermiſſen werden.

Das wiſſen ferner ſeine Arbeiter. Haterdoch allezeit

an ihrem Ergehen den herzlichſten Anteil genommen,

und war es ihm doch Bedürfnis, zu helfen, wo er

helfen konnte. Inihren perſönlichen Angelegenheiten

auch wandten ſie ſich gerne an ihn, wußtenſie doch,

daß ſie bei ihm williges Gehör, freundlichen Rat und

thatkräftige Hülfe fanden. So habenſie ſich es denn auch

nicht nehmen laſſen, ihm denletzten Sangesgruß ins

Grab nachzuſenden. Aber niemandhatdieſereiche

Herzensgüte in ſo reichem Maßeerfahren wieſeine

Familie. So weit der Kreis ſeiner CThätigkeit ſich auch 



erſtreckte, der Mittelpunkt, zu dem er ſo gerne immer

wieder zurückkehrte, wo er ſich ſtets neue Schaffens—

freude holte, war ſie. Hier brachte er nach wohlvoll⸗

brachtem Tagewerk am liebſten die Abende zu, und

zu ſeinen ſchönſten Sonntagsfreuden gehörte es, mit

den Seinen auf die Höhen des von ihmſoſehrgeliebten

Ütliberg und Albis zu ziehen und mit ihnen Stunden

edelſten Naturgenuſſes zu verleben. Mitwelcher Sorg⸗

falt überwachte er die Erziehung ſeiner Kinder, und

wie glücklich machte es ihn, ſie geſund emporblühen

zu ſehen. Ein ſeliger Cag war es für ihn, als vor

etwas mehr als einem Jahreſein älteſter Sohn in

dieſer Kirche ſeine Hochzeit feierte. Damals allerdings

dachten er und die Seinen nicht, daß ſie ſo bald ihm

hieher das letzte Geleite geben würden. Jetzt ſind ſie in

tiefe Trauer verſenkt. Sie wiſſen, daß ihnen mit dem

Gatten und Vater unendlich viel entriſſen worden iſt.

Es klagt die Gattin um dentreuen Lebensgefährten,

es klagen die Kinder um denſelbſtloſen, treuen Freund

und mit dem Dichter ſprechen ſie: „Unſere Freudeiſt in

Trauerverkehrt und unſer Harfenſpiel in lauter Weinen.“

Mit ihnen aberklagen weite Kreiſe. Der Ver—

ſtorbene hat mit den Gaben, die ihm anvertraut waren,

treu gewirkt. Wo es ſich darum handelte, etwas

Neues zur Verſchönerung Zürichs zu ſchaffen, ſtund

er mitſeiner unerſchöpflichen Arbeitskraft und ſeiner

reichen Erfahrungbereitwillig zur Verfügung. 



Er warmitdemverſtorbenen Prof. Keller einer

der Mitbegründer der Conhallegeſellſchaft; ſeine Ver—

dienſte um das Zuſtandekommen unſeres herrlichen

Seequais ſind noch in Erinnerungderjenigen, die mit

ihm zuerſt daran arbeiteten, daß endlich unſer See—

geſtade allem Volke zugänglich gemacht wurde. Auch

als Gründer der Utobahn hater derzürcheriſchen

Bevölkerung den Genuß von Gottes freier Natur zu

erleichtern mitgeholfen. Er wareiner dererſten Förderer

der ſchweizeriſchen Candesausſtellung in Fürich, und

ihre gelungene Durchführung iſt nicht zum mindeſten

ſeiner aufopfernden Thätigkeit und ſeinem klaren Blick

zu verdanken.

Ampolitiſchen Leben hatte er ſich wenigbeteiligt.

Ihnzogen wirthſchaftliche Fragen mehr an; immerhin

hat er eine Feit lang dem großen Stadtrate angehört.

Auch wurde er vom Kantonsrate zum Handelsrichter

erwählt und hatin dieſer Stellung während mehreren

Amtsdauern Tüchtiges geleiſtet. Mit gleichem Eifer

und Geſchick, wie er alles Unternommenedurchführte,

hat er auch ſeine Bürgerpflicht als Soldat erfüllt. Er

iſt unter der Anerkennung ſeiner Vorgeſetzten und bei

großer Achtung ſeiner Untergebenen bis zum Range

eines Oberſthrigadiers emporgeſtiegen. Vor zwei Jahren

ließ er ſich zur Dispoſition ſtellen und wurde dann vom

hohen Bundesrate mitder ehrenvollen Stellung eines

Platzkommandanten der Stadt Fürich betraut. 



Seine Geſundheit ſchien ſtets eine vorzügliche zu

ſein, und kein Menſch hätte geahnt, daß der Keim zu

ſeiner ihm ſchließlich den Tod bringenden Krankheit

ſchon wenigſtens zehn Jahre in ſeinem Körper lag

und ſich ganz allmählich entwickelte. Allerdings hatte

er ſchon ſeit Jahren jeweilen im Winter mit Katarrh

zu ſchaffen; aber da dieſes Übel nie weitere Folgen

mit ſich brachte, wurde es nach und nach als ein

ſtereotyper Wintergaſt angeſehen und vom Verſtorbenen

nicht ſtark beachtet. Vor zwei Jahren gebotder Arzt

eine Kur in Taraſp underhoffte davon einen guten

Erfolg. Derſelbe ſchien auch momentan nicht aus—

geblieben zu ſein; aber trotzdem machte ſich im Winter

1894 das gleiche Leiden wieder geltend. Im Sommer

1895 wurde ſodann dem Verſtorbenen eine Kur in

Ragaz verſchrieben, welche ebenfalls nur temporär

günſtig auf den Zuſtand des Patienten einwirkte. Als

ſich nun im Spätherbſt 1895 der Huſten ſtärker als

je zuvor und verbunden mitgroßer körperlicher Ab—

ſpannung einſtellte, mußte der Verſtorbene während

des Winters oft das Bett hüten. Am 30. März 1896

verließ er auf Anraten ſeines Arztes ſein freundliches

Heim, umeslebend nicht wieder zu betreten. Seine

treue Gattin begleitete ihn nach CLocarno, wo er wenige

CTagenach ſeiner Ankunft wieder das Bett und FZimmer

hüten mußte. Esſtellte ſich nun ein Aſthma ein, das

ihm weder bei Cag noch bei Nacht Ruhe ließ. Die 



treue Pflege ſeiner ihn innigſt liebenden Gattin ließ

ihn ſeine Schmerzen etwas vergeſſen. Leider trug aber

die große Trockenheit dieſes Frühjahrs, welche ſich

namentlich im Kanton Teſſin fühlbar machte, nicht

dazu bei, ſein Übel zu heben, und ſo verließ er dann

anfangs Mai den Süden, in der Hoffnung, daß das

am Vierwaldſtätterſee ſo ruhig gelegene Hertenſtein

ſeinen Bedürfniſſen beſſer entſprechen werde. In der

Chatverließ ihn hier das Aſthma, wenigſtens zeitweiſe,

und er konnte ſich, wenn auch nurin einemLehnſeſſel

liegend, dennoch der ſchönen Gottesnatur erfreuen.

Nahezu zwei Monateblieb er in Hertenſtein, bis

wegen regelmäßiger Behandlung ſeine Überſiedelung

nach Zürich notwendig wurde, wo ihm dannauch die

aufopferndſte ärztliche Pflege zu teil geworden. So

verbrachte der Heimgegangene die Feit vom 10. Juli

bis zu ſeinem Todein nächſter Nähedieſer Kirche bei

ſeinem Sohne und ſeiner Schwiegertochter. Still und

Gott ergeben ertrug er ſeine Leiden, bis er ohne

Schmerzen im Frieden am letzten Montag Vormittag,

umgebenvonſeiner Gattin, ſeinen Kindern und nächſten

Anverwandten, abſcheiden konnte. Die Nacht vom

Mittwoch auf den Donnerstagließ ſchon das Schlimmſte

befürchten; aber nochmals flackerte die Lebensflamme

auf. Nachdemereinige Stunden geruhthatte, ſchlug

er um 8 Uhrdie Augen aufunddankteder ihn pflegenden

Diakoniſſin herzlich für die liebevolle Pflege, welche 



ſie ihm hatte zu teil werden laſſen. Auch allen andern

Freunden bat er, für alles, was ſie an ihm gethan

hätten, ſeinen Dank auszuſprechen. Während des Cags

ſprach er nicht mehr viel; man ſah, daßſeine Kräfte

mehr und mehr abnahmen. Erverfiel in einen traum—

ähnlichen Zuſtand. Am Sonntag Abend um 9!/ Uhr

öffnete er nochmals zu einem letzten Abſchiedsgruß

ſeine treuen Augen, und es warſeinemälteſten Sohne

vergönnt, dem ſterbenden Vater noch Worte des Troſtes

zu ſagen, welche er, dem Ausdruck der Augen nach

zu ſchließen, verſtand.

Und nungeleiten wir ihn hinaus zum Friedhof

und betten ihn in den Schatten des ütlibergs, zu deſſen

Höhen es ihn ſo oft gezogen. Der Gang zum Grabe

eines Lieben iſt ein Schmerzensgang, und wirſuchen

unwillkürlich nach einem Troſt, der ihn unsleichter

macht. Welch ſchöneren Troſt aber gäbe es, als jenes

uralte Pſalmwort: „Ich hebe meine Augenaufzu den

Bergen, von wannen mir Hülfe kommt; meine Hülfe

kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde

gemacht hat.“ Es warjaauch der Troſt des Ver—

ſtorbenen. Wahrlich, es iſt nicht leicht, eine ſolche

Krankheitszeit durchzumachen, wie ſie ihm auferlegt

war. WiemancherSeufzer entringt ſich der Bruſt,

und wie manches bange Warum. Manſehntſich

nach Geſundheit, Arbeit und mußſich doch in das

Joch ſchicken. Er hat die Ungeduld überwunden. Der 
— 100 —



Gott, deſſen Liebe uns durch Chriſtus offenbar geworden,

warſeine Zuverſicht, und ſo ſah er getroſt der Zukunft

entgegen.

Möge das auch der Grundſein, auf den die

Hinterlaſſenen bauen. Die Stunden des Hheimwehs

werden ja kommen,woſie ſich nach dem Heimgegangenen

ſehnen. Erſt jetzt wird er der Gattin recht fehlen, wo

ſie nicht mehr mit ihm ſprechen kann, woernicht

mehr mit freundlichem Gruß ins Haustreten wird.

Wie oft werden die Kinder, wie oft die Geſchäfts—

genoſſen ſeinen Rat entbehren. Daiſt unſer beſter

CTroſt der Glaube und das Vertrauen; der Glaube,

daß wir in Glück und Leid, in Cod und Leben in

Gottes Hand ſtehen, das Vertrauen, daß die ewige

Ciebe uns keine Laſt auflegt, ſie helfe ſie uns denn

tragen. Dieſer Glaubeiſt in den verſchiedenen Wechſel—

fällen, von denen die trauernde Familie betroffen wurde,

ihr treuer Begleiter geweſen, er wird es auch heute

ſein und in Zukunft.

So ſenken wir den Verſtorbenen trauernd und doch

gefaßt ins Grab. Friede, das iſt das dankbare Be—

kenntnis der Seinen, ſei um dieſen Grabſtein her, ſanfter

Friede Gottes; ach, ſie haben einen guten Mann be—

graben, und uns war er mehr. Ja,in Gottes Frieden

ruhe er. Wiraber wollen unſern Wegandesgleichen

Gottes Hand gehen, bis auch an unsder Rufzur

letzten Heimatergeht. 
— —



Worte,

geſprochen am Grabe, von Herrn Pfr. J. v. Bergen.

„Waswirbergen In denSärgen,

Iſt der Erde Kleid;

Waswirlieben, Iſt geblieben,

Bleibt in Ewigkeit!“

So übergeben wir nundasſterbliche Kleid des

l. Freundes dem Schoßder Erde, von der es genommen

war, in Hoffnung, daß, wie das Weizenkorn in die

Erde fällt und verweſt, um in neuer undſchönerer

Geſtalt wieder aufzublühen, ſo auch ihm einefröhliche

Auferſtehung beſchieden ſein möge.

„Waswirlieben,iſt geblieben“; ja, deſſen tröſtet

ſich der Chriſtenglaube, daß mitten im Wechſelnden

und Vorübergehenden ein Bleibendes und Unveränder—

liches beſteht, dem eigentlich unſere Liebe gilt und

gelten ſoll: „Du aberbleibeſt, der du biſt, und deine

Jahre nehmen kein Ende“ — „hHerr, dubiſt unſere

Zuflucht für und für. Ehe die Berge geboren worden

und du die Erde unddie Weltgeſchaffen hatteſt, biſt 
— —



du, o Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. — Wennich

nur dich habe, ſo wünſche ich nichts auf Erden. Mein

Fleiſch und mein Herz nimmtab,Gottaberiſt meines

Herzens Troſt und mein Ceilewiglich.“

Er iſt der Vater der Geiſter alles Fleiſches, in

ihmlebenſie alle, auch unſer entſchlafener Freund, und

auch von ihm dürfen wir darum ſagen: „Was wir

lieben, iſt geblieben, bleibtin Ewigkeit.“ Erhatviel

Ciebe, Wohlwollen, treues Meinen, viel Aufopferung

bewieſen in ſeinem arbeitsreichen Leben, und wenn er

ſeine Briefe zu unterzeichnen pflegte: „Dein getreuer

Bruder, Schwager ꝛc., ſo wußte man, daßſein Herz

darin lag, und daß, woereinen Dienſt erweiſen konnte,

ihm keine Mühe zu viel war. Sofolgt ihm denn

auch viel CLiebe und dankbare Erinnerung nach —

„waswirlieben, iſt geblieben“. Ja, an dieſer Hoffnung

laſſet uns feſthalten: der des Kleides der Sterblichkeit

entledigte Geiſt bleibt, und ſo bleibt auch die Liebe,

welche dieſen Geiſt erfaßt auf Grund derLiebe Gottes,

der durch Jeſum, den Gekreuzigten und Auferſtandenen,

alle wieder zuſammenführen will zu einem neuen,

herrlichen CLeben:

Liebe, die Gott in Erkenntnis ſeines Sohnes unsbezeugt.
Liebe, welche das Verſtändnis aller Menſchenüberſteigt:

Dubiſt weit — oballen Kindern,
Du währſt lang — aufalle Zeit,

Dureichſt tief — zu armen Sündern,

Duführſt hoch — zurHerrlichkeit!

* 



Worte,

geſprochen am Grabe, von herrn A. Weidmann.

hochgeehrte Trauerfamilie!

Geehrteſte Trauerverſammlung!

AmGrabeunſeresleider allzu früh verſtorbenen,

von unsallen hochverehrten Prinzipals, Herrn Oberſt

Wild, drängt es mich, dem ſelig Dahingeſchiedenen im

Namenmeiner Mitarbeiter einige Worte des Dankes

und ein letztes Lebewohl nachzurufen und denhochver—

ehrten Hinterlaſſenen des lieben Verſtorbenen unſere

innigſte Teilnahme an ihrem großen Verluſte aus—

zudrücken.

Das CLebensbild, das heute in ſoergreifenden

Worten vorunsentrollt wordeniſt, hat unsgezeigt,

welch ein guter, edler Menſch uns in Herrn Oberſt

Wild entriſſen wurde, deſſen Grundcharakterzug die

Liebe war: die Liebe zu ſeiner Famile, die Liebe zu 
— —



ſeinen Mitbürgern, die Liebe zum Vaterlandeundnicht

am wenigſten die Liebe zu ſeinen Untergebenen.

Wir alle fühlen es, daß uns in dem Dahin—

geſchiedenen nicht nur ein wohlwollender Prinzipal,

ein guter, humaner Arbeitgeber genommen wurde,

ſondern daß wir einen Vater verloren haben, dem

allezeitdas Wohlergehen jedes Einzelnen von uns am

Herzen lag, der ſich mit uns freute und mit uns

trauerte, und der ſtets nur unſer Beſtes im Augehatte.

Nicht viel mehr als ein Jahriſtverfloſſen, ſeit

der ſelig Verſtorbene bei Anlaß eines Feſtes zur Feier

der Vergrößerung des Geſchäftes ſcheinbar in beſter

Geſundheit unter uns weilte, ſich mit uns über den

ſchönen Cag freuend und jedem von unsein freund—

liches Wort ſchenkend. Und heute ſtehen wir ſchon

an ſeinem Grabe, den Mannbetrauernd, der durch

ſeinen raſtloſen Fleiß mitgeholfen hat, das Geſchäft,

dem er ſo lange vorſtand, auf die gegenwärtige Höhe

zu bringen.

Als am vergangenen 29. Februar der Chor, der

heute ſeine troſtreichen Weiſen erklingen ließ, die Ehre

hatte, dem lieben Verſtorbenen zur Feier ſeines Geburts—

tages ein Ständchen zu bringen, da ſahen wir unſern

verehrten Herrn Prinzipal zum letztenmal. Inmitten

eines reichen Kranzes herrlicher Frühlingsblumen, mit

einem freundlichen, dankbaren Lächeln auf dem Geſicht,

im Hherzen aber ſchon den Codeskeim tragend, nahm 
——



er Abſchied von uns. Die Blumenſind verwelkt, das

teure Herz hat aufgehört zu ſchlagen; wiralle aber

werden ſein Bild in uns tragen und in dankbarer

Erinnerung ſeiner gedenken, ſolange unſer eigenes

Herz ſchlägt.

Im Namenaller meiner Mitarbeiter rufe ich

dem unvergeßlichen Entſchlafenen aus dankbarem Herzen

nochmals ein letztes Lebewohl ins Jenſeits nach; er

iſt uns ein guter Herr geweſen, die Erdeſei ihm leicht!
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